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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtaͤmtern, 


Amerikaniſche Erfahrungen. 
Winke und Warnungen für Auswanderungsluſtige 
von Friedrich Vulpius. 
(Fortſetzung.) 


Gewöhnlich glauben die neuangelangten deutſchen 
Bauern und Nichtbauern, nämlich ſolche, deren Beruf 
in Deutſchland nicht im Landbau beſtand, die aber ihre 
Wünſche in dem unabhängigen Farmerleben allein 
befriedigt zu finden hoffen — Congreßland zu kaufen 


für 14 Doll. der Acker ſei viel vortheilhafter für ſie, als 


ſchon eine im Bau und Betrieb befindliche Farm mit 
10 — 15 Doll. der Acker zu bezahlen, indem fie dieſes 
Geld ja ſelbſt verdienen könnten. Dieſe Theorie beweiſt 
ſich aber in der Praris als durchaus falſch. Denn nicht 
allein, daß der Deutſche, mit der Landesſprache unver⸗ 
traut, für ſich allein nicht viel ausrichten kann. ſo be⸗ 
darf er auch zu Allem, was zur Einrichtung gehört, der 
Hülfe fremder Menſchen, mit denen er ſich nur ſchwer 
verſtändigen kann, die er aber theuer bezahlen muß. Auf 
dieſe Weiſe hat er ungleich mehr Mühſeligkeiten, Ent⸗ 
behrungen und Widerwärlgkeiten auszuſtehen, als ders 
jenige, welcher ſich eine ſchon fertige Farm kauft, und 
es koſtet ihn doch eben ſo viel oder noch mehr Geld als 
dieſen. Zu dem Ankauf des Landes à 14 Doll. der 
Acker kommt nämlich das Umbrechen, wovon der Preis 
für den Acker Prairie 2 Doll., für Wald aber 2 Doll. 
und für Ausſtocken und Umbrechen auch 2 Doll. iſt; das 
macht ſchon 54 Doll. Dazu kommen noch die Fenzrie⸗ 


für 


Geist, Humor, Sakire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Viteratur und Theater. 


Sonnabend, 
am 3. Juli 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


gel, 100 zu 2—3 Doll., das Auffegen der Fenze, die 
Errichtung der nöthigen Gebäulichkeiten, die Tagelöhner 
und deren Verköſtigung, ſo wie der Unterhalt der gan⸗ 
zen Familie, bis man ſelbſt auf dem Lande wohnen kann 
und ſich ſein Brod gepflanzt hat, ferner die Anſchaffung 
von Vieh, das auf den Platz nicht gewöhnt, meiſt dort 
wieder bintäuft, woher es gekommen u. ſ. f. In Folge 
der Strapatzen und des ungewohnten Klimas kommen 
dann noch bösartige Fieber zum Ausbruch und ſtrecken 
oft ganze Familien darnieder. Dann ſterben Kinder von 
Eltern und Eltern von Kindern weg, und das Elend 
erreicht ſeinen höchſten Grad. Die Deutſchen aber, die 
nach Amerika gehen, ſind meiſtens Leute von beſonderem 
Charakter und Eigenheiten, die ſich ihren Plan, wie ſie's 
in Amerika treiben wollen, ſchon zu Haus oder unter- 
wegs machen, in der Erwartung und dem Glauben, die 
Menſchen in Amerika verſtänden alle nichts, ſie allein 
ſeien die Klugen, und wollten den Andern bald zeigen, 
wie man's anfangen müſſe, um ſchnell reich zu werden. 


Sie glauben nicht, daß es auch noch andere Leute geben 


könne, die ſo geſcheidt ſeien als ſie, und die durch viel⸗ 
jährigen Aufenthalt im Lande alle Verhältniſſe deſſelben 
durchaus kennen und deßhalb die Dinge beſſer zu ber 
urtheilen im Stande ſind. Der gutgemeinte Rath und 
die Erfahrungen Anderer werden nicht geachtet, und erſt, 
wenn ſie ſelbſt ſich die Köpfe angerannt und das Geld 
zum Fenſter hinausgeworfeu haben, wird es ihnen klar, 
daß man ſich von den Verhältniſſen in Amerika einen 
ganz falſchen Begriff in Deutſchland mache. Auch der 


Geſcheidteſte iſt da nicht geſcheidt genug, und der Er⸗ 
fahrene geht in Amerika über den Gelehrten. 

Was nun die vermeintlichen Vorzüge des ameri⸗ 
kaniſchen Bauernſtandes vor dem deutſchen betrifft, ſo 
weiß ich nicht, worin ſie beſtehen ſollten. Wenn der 
deutſche Bauer zu Haus ſo arbeiten will, wie er es 
in Amerika muß, ſo kann er in Deutſchland viel beſſer 
leben. Von den Nachtheilen des amerikaniſchen 
Bauernlebens könnte ich aber zu dem ſchon Erwähnten 
noch manches fügen; ſo u. A., daß, während der deutſche 
Bauer höchſtens einige Stunden zu fahren hat, um ſeine 
Produkte auf den Markt zu bringen, der amerikaniſche 
dagegen oft 10 und 20 Stunden weit herkommen muß, 
auf den erbärmlichſten Wegen, um ſeinen Tauſchhandel 
auszuführen, ſo daß er nicht ſelten eine ganze Woche 
von Haus abweſend iſt. Bei ſolcher Gelegenheit nimmt 
er ſich ſeinen Speck und Welſchkornmehl mit, macht 
Ruheplätze unterwegs, kocht im Freien und ſchläft im 
Wagen. Das ſind lauter amerikaniſche Farmers-Unab⸗ 
hängigkeiten, die ſich angenehmer leſen, als ſelbſt mit⸗ 
machen laſſen, und mit denen Mancher feine deutſche 
Abhaͤngigkeit nicht vertauſchen möchte oder es nicht würde, 
wenn er es noch einmal zu verſucheu hätte. Das Loos 
des Bauern in Amerika iſt wie in Deutſchland: arbei⸗ 
ten; und wer in Amerika wie in Deutſchland ſein Leben 
mit Arbeiten verdienen muß, wird nicht leicht reich. 

Wie kommt es aber, daß in Deutſchland der Glaube 
vorherrſchend iſt, daß der Bauer in Amerika beſſer daran 
ſei als zu Hauſe? Dieſer Glaube entſpringt haupt⸗ 
ſächlich aus Briefen von ausgewanderten Bauern, die 
ſich fhämen, den wahren Sachverhalt zu geſtehen, und 
lieber von den Zurückgebliebenen beneidet als ausgelacht 
werden wollen; ſich dann rühmen, wie viel Vieh ſie 
ſchon haben, daß fie alle Tage ftiſchgebackenes Brod 
eſſen 2. Wenn man aber zu ihnen kommt und ſich 
nach den Häuſern umſieht, die ſie vorgeben auf ihrem 
Lande zu haben, ſo haben ſich dieſelben in der Zwiſchen⸗ 
zeit in eine elende Blockhütte und noch elendere Welſch⸗ 
kornkrippe verwandelt; will man das viele Vieh ſehen, 
auf deſſen Anblick man ſich gefreut hat, ſo ſchmelzen die 
Heerden in ein Paar alte, traurig in die Welt blickende 
Pferde oder Ochſen und einer oder zwei Kühen und 
einem Rudel im Wald oder auf der Prairie herumſtrei⸗ 
fender Schweine zuſammen, mit kaum Futter genug, ſie 
im Winter dem Hungertode zu entreißen, ja ein Theil 
derfelben geht in dieſer Jahreszeit vor Elend jedesmal 
zu Grunde. Und die Menſchen ſelbſt haben im Winter 
den ganzen Tag nur zu thun, um genug Holz herbei⸗ 
zuſchaffen, damit ſie 
erfrierem Daß fie ſieh mit dem guten Eſſen den Magen 
verderben könnten, damit hat es auch keine große Ge⸗ 
fahr, denn wie ich ſchon geſagt habe, beſtehk die Koſt 
in einem gewöhnlichen Bauernhaus Jahr aus Jahr ein 
lediglich in Speck und Welſchkornbrod, und wenn ein 
deutſcher Bauer herausſchreibt, in ſeinem Haus werde 
jeden Tag friſches Brod gebacken, ſo iſt dabei wohl zu 


in ihren miſerabeln Hütten nicht 
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bemerken, daß dies kein deutſches Brod iſt, fondern ame⸗ 
rikaniſches, das nur warm wohlſchmeckend iſt. Der 
deutſche Bauer, der alſo in Amerika täglich neugebackenes 
Brod ißt, lebt ſicherlich nicht fo gut als der in Deutſch- 
land, deſſen Frau nur alle Woche einmal backt. Und 
wenn der Bauer in Deutſchland nichts zu eſſen hätte, 
als ſein Roggenbrod, Milch und Kartoffeln, ſo hat er 
ein beſſeres, ſchmackhafteres Eſſen, als der amerikaniſche 
mit ſeinem Speck und Welſchkorn. Vorwärts in ſeinen 
Vermögens verhältniſſen bringt es der Letztere eben jo 
wenig. Er muß ſich das Jahr hindurch ſchinden und 
abplagen, und wenn es um iſt, fo hat er am Ende 
gerade ſo viel, als am Anfang. Er bringt es oft ſein 
Leben lang zu keiner menſchlichen Wohnung. Das Ganze, 
wodurch er, wie man in Amerika ſagt, mehr werth 
wird, beſteht einzig allenfalls darin, daß er nach und 
nach mehr von ſeinem rohen Land „unter Fenz bringt,“ 
d. h. urbar macht, und dadurch verhältnißmäßig den 
Werth ſeiner Farm erhöht. — Viele achtbare deutſche 
Familien aus den gebildeten Ständen zogen zu Anfang 
der 1830er Jahre nach Amerika, in der zuverſichtlichen 
Erwartung, dort durch den Ankauf einer Farm bei na⸗ 
hem freundſchaftlichem Zuſammenwohnen und dadurch 
gleichfam eine deutſche Colonie bildend, ſich eine ruhige, 
angenehme, ſorgenfreie und zufriedene Exiſtenz und Zu⸗ 
kunft zu gründen. Allein, die Hand auf's Herz, wie 
viele von ihnen können ſagen, daß dieſe Erwartungen 
in Erfüllung gingen, daß ſie ſich in ihren Hoffnungen 
nicht furchtbar getäuſcht ſahen? Es iſt nun aber einmal 
ſo, es iſt geſchehen, das deutſche Vaterland aufgegeben — 
man will oder kann nun nicht mehr zurück, und Zeit 
und Gewohnheit laſſen das Herbe auch nach und nach 
nicht mehr ſo heftig empfinden, man gewöhnt ſich zuletzt 
an das Leben und verföhnt ſich mit feinem Schickſal. 
Noch eins muß ich bemerken. Die eigentlichen Krank⸗ 
heiten abgerechnet, denen in Amerika die deutſche Natur 
nur allzu oft unterliegt, übt das dortige Klima einen 
merkwürdig nachtheiligen Einfluß auf den deutſchen Koͤr⸗ 
per aus. Nach wenigen Monaten Aufenthalt haben ſich 
die alten deutſchen Kräfte ſchon vermindert, und der 
Deutſche in Amerika vermag nicht die Hälfte der Arbeit 
und Anſtrengungen mehr auszuhalten als zu Hauſe. 
Einer der in Deutſchland 14 Wegſtunden im Tage mit 
Leichtigkeit zurücklegte, wird in Amerika ſchon ermüdeter, 
wenn er die Hälfte geht; und wer dort 150 Pfund auf 
der Schulter trug, bricht in Amerika unter 100 Pfund 
zuſammen, und ſo iſt es mit Allem. Auch die rothen 
deutſchen Backen halten nicht mehr lange Stand, faſt 
Jeder bekommt ein blaſſes fahles Ausſehen. Daß unter 
ſolchen Einflüſſen des Landes und Klimas auch die gei⸗ 
ſtigen Kräfte nicht zunehmen, iſt natürlich. — Kommen 
nun dem deutſchen Bauern, der von Jugend auf an 
Mühſeligkeiten gewohnt iſt, die Arbeiten des amerikani⸗ 
ſchen Farmerlebens ſchon ſauer an, um wie viel mehr 
muß dieſes bei Leuten der Fall ſein, deren Geſchäft in 
Deutſchland ein von Handarbeit ganz verſchiedenes war. 
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Es kaufe ſich daher Niemand, dem der Landbau nicht handlung auf den Namen eines dortigen geachteten Eins 


von jeher Beruf war, in Amerika eine Farm, in der 
Hoffnung, ſich dadurch eine unabhängige, angenehme 
Zukunft zu verſchaffen. Er hat nichts als Mühe und 
Verdruß zu erwarten. 

Was die Ackerbau⸗Geräthſchaften betrifft, ſo iſt man 
in Amerika mit allem hierauf Bezüglichen, vortrefflich be⸗ 
kannt. Fortwährend gehen aus den Werkſtätten auf die 
Verhältniſſe des Landes berechnete Verbeſſerungen her⸗ 
vor, und in allen Städten hat man Gelegenheit, ſich 
dieſelben zu verſchaffen, und zwar ſind die Geräthe von 
ſo gutem oder beſſerem Stoff gearbeitet, als in Deutſch⸗ 
land, und dabei von ſo paſſender Conſtruction, daß ſie 
nebftdem, daß der Zweck der Arbeit auf das Vollkom⸗ 
menſte erreicht wird, dieſe auch ſo ſehr als möglich 
erleichtern. Man darf nur ihre Aexte betrachten, wie 
praktiſch dieſelben ſind. Die Amerikaner find durchge⸗ 
hends geſchickte Holzhauer, und mit ſeiner Axt ſchafft 
Einer in drei Stunden mehr und beſſer, als ein Deut⸗ 
ſcher in einem Tage zu Stande bringt. — Pflüge giebt 
es verſchiedener Arten, jede derſelben dem Boden und 
der beabſichtigten Arbeit angemeſſen. Daſſelbe gilt von 
Senſen, Sicheln und Hacken. Die Wagen haben keine 
Leitern, ſondern ein Bett von Brettern. Auch der Preis 
all dieſer Gegenſtände iſt nicht übertrieben, und der 
deutſche Bauer würde deßhalb viel klüger thun, ſeine 
Ackergeraͤthe ꝛc. vor der Auswanderung zu verkaufen, 
ſtatt ſie nach Amerika zu ſchleppen. 
= FFortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Vor Kurzem wurde vor der korrektionellen Kammer 
des Kölner Landgerichts ein Gegenſtand verhandelt, 
welcher für alle weiblichen Dienſtboten eine. ernſte Mah⸗ 
nung enthält, ſich bei der Bewerbung um Dienſtſtellen 
nur ſolcher Perſonen als Vermittler zu bedienen, die 
hierzu auch wirklich von der Polizei conceſſionirt und 
als zuverläſſig erkannt ſind. Ein 19jähriges Dienſtmäd⸗ 
chen hatte ſich an eine in der Nähe der Poſt wohnende 
übel berüchtigte Perſon, die Ehefrau N. N., welche heim: 
lich das Gewerbe einer Geſindemäklerin trieb, gewendet. 
Nach dem Zeugniß des anweſenden Polizei Commiſſairs 
S. ſtellte ſich heraus, daß dieſe Frauensperſon bereits 
mehre Dienſt ſuchende Mädchen bei ſich beherbergt und 
ſo lange hingehalten hatte, bis dieſe ihr Geld verzehrt 
und Schulden gemacht hatten, jo daß fte derſelben zuletzt 
ihre Effekten als Pfand laſſen mußten, wobei von der 
Kupplerin die hülfloſe Lage der armen Mädchen benutzt 
und dieſe von ihr dem Laſter in die Arme geführt wur⸗ 
den. Auch die 19jährige blühende L. F. war hierzu aus⸗ 
erſehen, da ſie indeſſen beharrlich widerſtand, jo bedeutete 
ihr die Frau, daß ſie wenigſtens für den gerade eintre⸗ 
tenden Neujahrstag einen guten Schmaus beſorgen müſſe, 
und beredete fie, zu dieſem Zwecke in einer Victualien⸗ 
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wohners verſchiedene Lebensmittel zu borgen. Sie er⸗ 
hielt dieſelben zwar, man ſchöpfte aber Verdacht, eilte 
ihr nach und es ſtellte ſich nun heraus, daß die Ange 
klagte auf Veranlaſſung jener Frau einen offenbaren Be⸗ 
trug verübt hatte. Die irre geleitete Thäterin wurde nun 
verhaftet und mußte volle vier Monate im Voraxreſt 
ſitzen, während ihre Verführerin, als dortige Einwohnerin, 
in Freiheit blieb. Endlich kam die Sache zum Spruch. 
Das junge Mädchen erſchien mit allen Zeichen der Reue 
und der Zerknirſchung vor den Geriehtsſchranken und 
geſtand ohne Umſchweife die That, die Kupplerin trug 
dagegen die größte Frechheit zur Schau und läugnete 
beharrlich, wurde jedoch durch Zeugen überführt. Die 
Staatsbehörde, welche ſelbſt das Mädchen als ein Opfer 
der Verführung dieſes verworfenen Weibes bezeichnete, 
trug darauf an, erſtere in eine Gefängnißſtrafe von drei 
Tagen, und letztere von einem Jahre zu verurtheilen, 
dagegen die Anklage der unbefugten Geſindemäkelei fallen 
zu laſſen; die Richter indeſſen, ihrer morgliſchen Ueber⸗ 
zeugung folgend, ſetzten die Strafe für das Mädchen 
auf 8 Tage, für die Frau auf 15 Monate feſt, und 
verurtheilten fie außerdem noch wegen unbefugter Geſinde⸗ 
mäfelei zu einer Geldbuße von 20 Thalern. 


Ein geplagter, aber dennoch launiger Ehemann be⸗ 
ſchreibt ſein Eheleben folgendermaßen als ein Spiel: 
„Da meine Frau ſtets ihr Spiel mit mir hat, ſo könnte 
ich meine Che ein Damenſpiel nennen, allein dazu iſt 
nur ein Stein da, und der liegt mir auf dem Herzen. 
Manchmal wird es ein Billardſpiel, wobei ich meiner 
Frau nie Etwas vorgeben kann, ſondern immer nach⸗ 
geben muß; doch bin ich ſtets der Geſchlagene, wenn ſie 
ſich nicht einmal verläuft, und gewinne ich auch in ſel⸗ 
tenen Fällen Etwas, ſo geht es gleich wieder contra, 
und ich bereue es nur, mit meiner Frau eine Partie ge⸗ 
macht zu haben. Sehr oft glaube ich Piquet mit ihr zu 
ſpielen, denn ſie macht mich nur zu raſch zum Sechziger, 
und dennoch klagt ſie fortwährend, ſie habe ſich ver⸗ 
worfen. Matſch kann ich ſie niemals machen, denn den 
letzten Stich hat fie immer. Spielen wir vierhändig 
Muſik, ſo fehlt alle Harmonie, und ſie iſt ſelten gut 
geſtimmt, zieht dabei täglich andere Saiten auf, und macht 
mit mir die ſchwierigſten Paſſagen, “denn fie iſt taktfeſt 
und hat einen guten Anſchlag der Finger.“ 


Als einſt ein Lehrer auf das Gewitter zu ſprechen 
kam, fragte er einen Schüler: „Mein Sohn, an wel» 
chen Orten unferes Vaterlandes kommen wohl die mei⸗ 
ſten Donnerwetter vor?“ — „Auf den Exerzierplätzen!“ 
antwortete der Knabe. 


Auflöͤſung der Charade in No. 77: 
Aargau. 
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Reise um die Welt. 


„Am 27, Juni iſt in Breslau das Denkmal Friedrichs 
des Großen in Gegenwart Sr. Majeftät des Königs, des 
Prinzen von Preußen feierlichſt enthüllt worden. Am Fuße der 
Statue befanden ſich einige Veteranen aus der Zeit Friedrichs, 
unter welchen namentlich ein hundert und neun Jahr alter 
Soldat das hoͤchſte Intereſſe erregte. Nach dem Taufſchein, den 
er bei ſich hatte, war er am 5. Februar 1738 geboren. Der Alte 
machte, mit der Uniform des ſiebenjaͤhrigen Krieges bekleidet, noch 
die militairiſchen Honneurs in ruͤhrender Weiſe. 

„ Zu dem großen Berliner Schuͤtzenfeſt werden von 
der Königsberger Schuͤtzengilde zwei Deputirte geſendet, die — 
ihre Anweſenheit in Berlin iſt auf 10 Tage berechnet — täglich 
10 Thaler Diäten erhalten. Einige andere Mitglieder werden ſie 
auf eigene Koſten begleiten. 

** Kürzlich wären zwei ganz unſchuldige Perſonen in 
München unverhofft fait zu großen Ehren gekommen. Man las 
daſelbſt namlich im Fremdenblatt „Graf zu Lynar“ und 
„v. Beckerath.“ Flugs eilen hohe Perſonen zu ihrer Be⸗ 
grüßung und Enthuſiaſten bereiten einen Fackelzug, da findet es 
ſich leider, daß beide Fremden nur „weitläufige“ Verwandte der 
Deputirten ſind. 

„ Warum der Liedercomponiſt Kücken Berlin verließ. 
Der „Komet“ berichtet, daß er ſich vor einigen Jahren mit einem 
Mädchen aus achtbarer Familie verlobt habe, als aber Hochzeit 
vor der Thuͤre war, ſollen die Eltern der Braut erfahren haben, 
daß Kuͤcken's Vater Nachrichter ſei, und dieſe Nachricht habe 
zwei Seelen und einen Gedanken mit einem Schlage getrennt, Sehr 
huͤbſch erzaͤhlt, ſchade nur, daß die Sache ſich ganz anders verhaͤlt. 

„ Der Stuttgarter Beobachter enthält wieder einen Bes 
richt über ein Opfer der ſtrengen Jagdgeſetze. Ein Wil⸗ 
derer hatte in der Nähe von Hattenhofen einen Rehbock geſchoſſen. 
Ein Revierförfter verfolgte den fliehenden Wilderer. Dieſer ſprang 
in einen Bach, legte das Gewehr gegen den Foͤrſter an und rief 
ihm zu: „Das Gewehr weg oder ich ſchieße.“ Da ſchoß der 
Foͤrſter aber eine Kugel auf ihn ab. Mit den Worten: „Ach 
Gott, meine ſechs armen Kinder!“ ſtuͤrzte der Ungluͤckliche zuſam⸗ 
men. Nicht lange darauf ſtarb er. 

% Der Pariſer Voleur meldet nach Briefen aus Jamaica, 
daß den Cacaobaum eine Krankheit ergriffen habe, wie bei 
uns die Kartoffel. Immerhin mögen den Reichen ihre Leckerbiſſen 
ſchmal werden, Chokolade, Thee, Gewuͤrze, wenn nur die Kar⸗ 
toffel, unſer „Stadt- und Landgericht,“ gedeiht. 

Die oſtindiſchen Blätter beſchäftigen ſich viel mit einem 
der ärgſten Orkane, die jemals in den dortigen Gegenden 
gewüthet haben. Die Bombay Times vom 12. Mai ſagt darüber: 
Der Orkan ſcheint im Suͤden und Oſten von Utacamund (etwa 
10° g. B. und 76° öftt. L.) feinen Anfang genommen zu haben. 
Hier (in Bombay) wuͤthete er vom 13. bis 18. April, am ftärk- 
ften den 15. Seine Richtung laͤßt ſich nach Norden und Weſten 
hin uͤber eine Strecke von 1300 Meilen verfolgen. Er nahm ſei⸗ 
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nen Weg von Cochin an der Kuͤſte Malabar uͤber das Meer nach 
Kuratſchi und Ahmedabad, von da nach Schikarpur in Ober⸗ 
Sinde (28 0 n. B., 68° öͤſtl. L.). Waͤhrend feiner Dauer fielen 
heftige Regenguͤſſe, ſelbſt an Orten, wo dieſe ſonſt ſo gut wie 
unbekannt ſind. 

** Fräulein Tuczeck wird am 10, Juli ihre Gaſtrollen 
in Frankfurt a. M. beginnen. Fraͤul. v. Marra gaſtirt ges 
genwaͤrtig in Leipzig mit großem Beifall. Meyerbeer iſt nach 
Franzensbad gegangen, um dort eine Brunnenkur zu gebrauchen. 
Er traf daſelbſt mit Spontini zuſammen. Daß das Zuſam⸗ 
mentreffen der beiden Tonkuͤnſtler ein ſehr harmoniſches geweſen, 
muß bezweifelt werden. 

** An der Spitze einer eigenthuͤmlich verſchleierten Armee 
ſteht General Cavaignac, der ſich auf einem Zuge gegen Abdel— 
Kader befindet. Er ließ nämlich an ſeine ſaͤmmtliche Mannſchaft 
gruͤne Krepſchleier vertheilen, um ſie gegen den brennenden Sand 
zu ſchuͤtzen, den der Wuͤſtenwind aufwirbelt. 

** Die Frohnleichnamsprozeſſion, meldet ein Wiener 
Blatt, wurde hier auf wuͤrdige Weiſe begangen. Auffallend war 
es jedoch, waͤhrend der heiligen Handlung, Maͤrſche aus „Ein 
ſchleſiſches Feldlager“ und aus Donizettiſchen Opern zu hören. 

Auf dringendes Verlangen Sr. Excellenz des preußiſchen 
Landtagsmarſchalls v. Brünneck iſt die Danziger Adreſſe 
an die preußiſchen Deputirten (ſiehe Danz. pol. Ztg. No. 143.) 
auch in der Allg. Preuß. Zeitung vulgo Staatszeitung abgedruckt 
worden. Der Setzer hat aber die unterzeichneten Namen ſo ſchlecht 
geleſen und der Corrector fo nachläſſig verglichen, daß nicht allein 
einige der Unterzeichner ganz gegen ihren Willen von der Allg. 
Preuß. Zeitung in den Adelſtand erhoben worden, Anderer Namen 
zum Theil verunſtaltet find, ſondern daß wir auch ganz frem⸗ 
den Namen begegnen, z. B. Braeger flatt Krüger, und 
Ußhagel ftatt Uphagen u. ſ. w. 

* Eine Wiener Zeitſchrift theilt unter der Rubrik „Sta= 
lieniſcher Opern-Unſinn“ Folgendes mit: Verdi hat 
„Macbeth“ in Muſik geſetzt. In dieſer Oper ſingt Lady 
Macbeth ein Trinklied bei der Tafel, an welcher ſich Banquo mit 
fünf blutenden Halswunden als Deffert auftiſcht, dreißig Hexen 
kommen, und machen Hokus Pokus, während das Orcheſter eine 
Galloppade ſpielt. Verdi iſt ein großer Compoſiteur, es lebe 
die italieniſche Operndudelei! der unſterbliche Geiſt des großen 
Britten wird mit Füßen getreten, und das Publikum johlt dem 
Janitſcharenmuſik-Compoſiteur Bravo zu. So weit haben ſie 
es gebracht. i 

„ In Schmiedeberg (Schleſien) ift ein Goldarbeiter 
aus Hermsdorf verhaftet worden, der ſich mit der Verfertigung 
falſcher 5 Thaler-Kaſſen-Anweiſungen beſchäfligte. Es fanden ſich 
noch uͤber 5000 Thaler bei ihm vor. 

„ Die Univerſitaͤt Berlin hat in dieſem Semeſter 
1378 maten Studenten und 490 nicht immateſtultte 
Zuhörer, 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
. 79. 


Inſerate werden 8 135 Silbergroſchen 
für. die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Der norddeutſche Volksſchriften verein“) 


An Stelle eines erſten Jahres- Berichtes hat. ein 
Mitglied des norddeutſchen Volksſchriftenvereines 
einen Brief an ſeinen 
Der Brief giebt in wenigen kräftigen Zügen einen Ueber⸗ 
blick über die Thätigkeit des erſten Vereinsjahres. Der 
Verein hat bis jetzt vier Bücher (56 Druckbogen) her⸗ 
ausgegeben, die ganz geeignet waren, eine weite Ver⸗ 
breitung zu finden: Ernſthaſte und kurzweilige Geſchich⸗ 
ten. Eine Gabe für Bürgers- und Bauerleute, von 
Otto Ruppius; Schuſter Müller, eine Geſchichte 
für Junge und Alte von C. Mücke; der Koſſäth Rü⸗ 
decke, ein Buch für das Volk, von Richard Schnei⸗ 
der; und Hausmannskoſt, Unter dem letzten Titel 
iſt ein neuer Abdruck des Schönſten und Beſten aus 
ältern, leider noch ſo wenig in dem Volke verbreiteten 
Schriften veranſtaltet und enthält jener Band die volks⸗ 
thümlichſten Sachen aus dem Wandsbecker Boten, 
aus dem Philoſophen für die Welt, aus den pa⸗ 
triotiſchen Phantaſteen. Das ſind die Lebenszei⸗ 
chen, die der Verein bisher von ſich gegeben. Was will 
der Verein denn aber eigentlich? mögen die Leſer fragen, 
die bisher keine Kunde davon erhalten haben, und weil 


wir mit ſeinem Streben ganz einverſtanden ſind, wol⸗ 


ten wir gerne dazu beitragen, daß die Antwort auf dieſe 
Frage ſich recht weit verbreite. Wie billig, laſſen wir 
den Verein ſelbſt reden — es ſind Variationen über ein 
altes Thema, die wir hören: a N 
„Wie die Verhältniſſe im Volle in Berlin ſind, ſo 
trifft man fie faſt allenthalben im lieben deutſchen Vater⸗ 


lande, nur daß ſie in der großen Reſidenz, wo fo viele 


Menſchen zuſammengedrängt leben, mehr in's Auge 
ſpringen. Aber die meiſten dieſer unglücklichen Verhält⸗ 
niſſe haben ihre Wurzel in den gemeinen Leuten ſelbſt. 
Man ſagt, das Geld habe ſich die Herrſchaft üͤber 
die Welt errungen und die 
auf den untern Klaſſen laſte. Ich ſpreche anders: Der 
Geiſt hat ſich die Herrſchaft errungen und auf den 
) Wer 1 Rthie, 10, Sgr. jährlich zahlt, iſt Mitglied des Ver⸗ 
0 eins und erhält dafür im Laufe des Jahres 55 bis 60 
Druckbogen in 4, 5 oder 6 Bücher frei ins Haus gelie⸗ 
fert. Anmeldung zur Betheiligung in der mächften Buch: 
bandlung. Nähere Nachrichten über Vereins ⸗Angelegen⸗ 
heiten Berlin, Neue Friedrichsſtraße 20. 


Vetter und Landsmann gerichtet. 


Armuth ſei der Fluch, der 


das Leben durch Handarbeit, 


Hampfbost. 
Am 3. Juli 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. 


untern Klaſſen laſtet der Mangel geiſtiger und ſitt⸗ 
licher Bildung. Wer mit klarem Auge den großen 
Fortſchritten der Zeit zu folgen im Stande iſt, dem wird 
wird auch immer der Kopf oben ſtehen; wer dieſe Zeit 
nicht begreifen kann, wer geiſtig unfähig iſt mehr zu 
thun, als der alte Schlendrian ihn gelehrt hat, der wird 
von der Zeit überholt, zu Boden geworfen und zertreten. 
Und dahin gehören die untern Schichten des Volks. 
Man betrachte den Handwerker. Er tritt aus der 
Schule, oft kaum mit den allernothwendigſten Kenntniſſen 
verſehen, in die Lehre ein, macht drei Jahre den Sün⸗ 
denbock in der Hauswirthſchaft ſeines Meiſters, wird im 
vierten Jahre nothdürftig für den Geſellen zugeſtutzt und 
losgeſprochen. Jetzt ginge die eigentliche Lernezeit für 
ihn an; wer ſagt aber dem Unerfahrenen, was die Zeit 
von ihm einmal verlangt, wo iſt ein Halt für ihn in der 
neuen, ungewohnten Selbſtſtändigkeit? Genuß heißt 
jetzt ſein erſtes und vorzüglichſtes Lebensgebot, und die 
Arbeit iſt nur die unangenehme Nothwendigkeit, ſich die 
Mittel dazu zu verſchaffen. Sorgen und Lernen für die 
Zukunft kennt faſt Keiner. Sind drei oder vier Geſellen⸗ 
jahre verſtrichen, ſo kann er kaum die Zeit erwarten, ſich 
das Meifterrecht zu erwerben und zu heirathen. Er 
ſetzt ſich als Meiſter und es geht zur Noth bis zum 
erſten Kind. Da iſt meiſt zugeſetzt, was er und ſeine 
Frau gehabt, Verdienſt iſt nicht genug da, er hat weder die 
Mittel noch die Befähigung, die Concurrenz auszuhalten, 
die Ausgaben werden ſtärker. Entweder fällt er jetzt 
einem großen Meiſter in die Hände, für den er arbeitet, 
und kaum das Brod dabei verdient, oder der Executor 
raͤumt ihm die Stube aus und es wird ihm nieht ein⸗ 
mal mehr das Material zu einer Arbeit anvertraut, Er 
zieht in eine Dachkammer und friſtet ſammt ſeiner Frau 
wenn er ſich nicht ſchon 
früher dem Trunke ergeben, und nun ſeinem Weibe die 
Sorge für den Unterhalt allein überläßt. — Oft aber 
tragen auch die Weiber das Ihrige recht ordentlich zum 
Verfall der Wirihſchaft bei. Meiſt ſind es geweſene 
Dienſtmädchen, denen das Sonntagsvergnügen und der 
Putz höher ſtanden, als aller innerer Werth — wer hat 


ihnen auch etwas davon geſagt? — die bei den vollen 


Töpfen ihrer Herrſchaften weder Eintheilen noch Ent⸗ 
behren gelernt. Und das iſt eine alte Wahrheit: wie 
eine tüchtige Frau eine Wirthſehaft noch lange Hält, wenn 
duch der Boden ſchon untergraben iſt, jo richtet auch ein 


liederliches Weib im Umſehen einen Hausſtand zu Grunde, 
der auf feſten Füßen ſtand. Und wenn nun wankender 
Boden und Liederlichkeit zuſammentreffen? Man gehe die 
Geſchichten unferer kleinen, heruntergekommenen Hands 
werker durch, ob die gezeiehnete Schablone nicht faſt zu 
Allen paßt. f a 

Betrachtet den Tagelöhner, den Fabrikarbeiter. 
Er weiß meiſt kaum etwas von Leſen und Schreiben. 
Als Kind hat er den Eltern verdienen helfen müſſen, 
und die Schule kaum in den unterſten Klaſſen geſehen. 
In der Fabrik iſt er ſchon im zarten Alter moraliſch zu 
Grunde gegangen. Wo ſoll er die geiſtige Fähigkeit her⸗ 
nehmen, um den Anforderungen der Zeit zu genügen, 
um ſich als ſelbſtthaͤtiges Glied in der Gefellichaft halten 
zu können? Er iſt und bleibt nichts als die Maſchine 
deſſen, der ihn zur Arbeit anſtellt, die geiſtesſtumpfe, 
entwürdigte Menſchenmaſchine. Und wenn einmal die 
Arbeit für ihn fehlt? Er felbſt vermag ſich zu keinem 
neuen Erwerbszweige aufzuſchwingen. 
in dumpfer Gefühlloſigkeit zu Grunde, oder erzwingt 


ſich, auf die rohe Kraft trotzend, die Mittel zu einer. 


neuen Friſtung ſeines elenden Daſeins. 

Das Elend, das auf den untern Klaſſen ruht, iſt 
nicht die materielle Armuth allein; erſt im Verein mit 
der geiſtigen und ſittlichen Verwahrloſung, mit der rohen 
Beittalität wird fie zu dem Ungeheuer, das feinen 
Träger zermalmt und Krieg allen beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen erklärt. 

Und das Volk auf dem Lande! Die Aermern 
müſſen in ihrer Jugend faſt zwei Drittheile des Schul⸗ 
unterrichts mit Viehhüten ꝛc. verſaͤumen. Im gereifteren 
Alter vermiethen ſie ſich entweder, heirathen dann und 
treten in den Stand anderer Tagelöhner ein, oder ſie 
haben ein Stückchen Land, das ihnen zum Sterben zu 
viel und zum Leben zu wenig giebt. Bei Keinem iſt 
der Geiſt ſo weit geweckt, daß er auf eine weitere Ver⸗ 
werthung ſeiner Kräfte durch anderweitigen Verdienſt 
ſpeculiren, daß er durch weiſere Cultivirung ſeiner kleinen 
Wirthſchaft ſich heben könnte. Und wie iſt ſelbſt der 
Bildungszuſtand unter einem großen Theile der Reichen! 
Noch jetzt arbeiten die landwirthſchaftlichen Vereine oft 
genug vergebens, den Gtundbeſitzer für feinen eigenen 
Vortheil zu gewinnen. ER 

Darum Bildung ins Volk, und noch einmal Bil: 
dung! Macht den gemeinen Mann faͤhig, ſeiner Zeit 
zu folgen, gebt ihm einen feſten, ſittlichen Halt und er 
wird fein Elend ſelbſt vertreiben lernen. 

Alſo Bildung in's Volk und dazu ſchaffe Jeder 
auf ſeinem Platze und Jeder ſo gut er's kann. Freilich 
iſt die Bildung kein Ding, das man Einem wie ein 
Säftchen eingeben oder mit einem Nürnberger Trichter 
einfiltriren kann — Jeder muß ſie ſich durch eigne Kraft 
erringen, und darum heißt die erſte Hauptſache: Luft 
und Empfänglichkeit dafür rege gemacht. 

Wenn man Bücher, Volksbücher, ins Leben rufen 
könnte, die ſich in ihrer Faſſung eng an die Eigenthüm⸗ 
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Er geht entweder 


lichkeit des Volks, an ſeinen jetzigen Bildungsſtand ans 
ſchlöſſen, die ihm einen Spiegel ſeiner eigenen Zuſtände, 
aber auch die Ausſicht in eine beſſere Lage, durch eigene 
Kraft errungen, gäben, die Jeden bei den innerſten Ges 
danken ſeiner Seele faßten; Bücher, die in den jungen, 
der Schule entlaſſenen Leuten, den ſittlichen Halt feſtig⸗ 
ten oder auf's Neue aufrichteten — wenn man dann 
von ſolehen Büchern eine kleine Bibliothek in jedem 
Dorfe, in den Städten aber in jeder Familie, zu welcher 
Dienſtboten oder Arbeiter gehörten, errichten könnte, daß 
der Geiſtliche oder Schullehrer die Bücher dem 
Bauer, der Brot- oder Arbeitsherr dem Un⸗ 
tergebenen zum Leſen in die Hand gäbe, ſollte 
das nicht ein Hauptſchritt ſein, die Gemüther des Volks 
für eine geiſtige und ſittliche Bildung empfänglich zu 
machen und die Kraft und den Trieb zu eigener Weiter⸗ 
bildung zu erwecken?!“ 

Da haben wir die Ideen, von denen der Verein 
ausgeht und das Ziel, das er zu erreichen ſucht. Die 
Zahl ſeiner Mitglieder hat ſich bereits auf eine erfreu⸗ 
liche Höhe geſtellt, aber es werden von ihm noch Viele 
vermißt, auf deren Beiſtand er rechnet. Möchte er nicht 
vergeblich warten und rechnen! 


Kajütenfracht. 


— [Warnung.] Es geht uns eine Mittheilung zu, 
nach welcher vier vierſpaͤnnige Holzwagen nach ihrer 
Rückkehr vom Markte vor einem Hauſe gehalten und 
dort das unter dem Heu verborgene Holz abgeladen 
hätten. Der Herr Einſender theilt dieſen Fall mit, um 
den Käufern und den Verkäufern, welche das Holz her⸗ 
ſenden, Vorſicht anzurathen, weil ſich Diebshehler hier 
nicht entblödeten, am hellen Tage und auf offener 
Straße Leute zum Diebſtahl zu verführen. — 

— [Selbfimord.} Am 30. v. M. wurde bei der Re⸗ 
viſion eine im hieſigen Stockgefängniſſe in Unterſuchung 
ſitzende Frau in ihrem Gefängniſſe erhängt gefunden. 
Nachdem man ihr Tags zuvor, als an dem Tage, an 
welchem ſie dieſem Gefängniſſe eingeliefert wurde, zur 
Vorſicht Schürze und Tücher abgenommen hatte, war 
dieſelbe erfindungsreich genug, den Gürtel von ihrem 
Rocke abzureißen und dieſen als Werkzeug ihrer That 
zu benutzen. — T 

—, [ Städtifches Schulweſen.] In der Sitzung der 
Gewerbebörſe vom 1. d. M. wurde u. A auch die 
Frage geſtellt, welches Schickſal wohl die Seitens der 
Gewerbevereins⸗ Mitglieder an die ſtädtiſchen Behörden 
in Betreff der Ueberfüllung der hieſigen Schulen, des 
ſchlechten Schulbeſuchs, gerichtete Vorſtellung gehabt habe. 
Man erfuhr darauf, daß die Beſchwerden und Wunſche 
der Bürger wirklich einer Commiſſion zur Prüfung über⸗ 
wieſen worden ſind. Dieſe hat ihre Arbeit ſchon längſt 
begonnen, iſt aber dem Vernehmen nach an der baldigen 
Vollendung des Werkes gehindert worden. Dieſe Hin⸗ 


derniſſe ſollen jetzt hingeräumt und daher bald ein er⸗ 
freuliches Reſultat zu erwarten fein. — 


— [Das Stiſtungsfeſt des Geſellenvereins.] In der⸗ 


ſelben Sitzung wurde ein Schreiben des Vorſtandes des 
Geſellenvereins verleſen, welches dem Gewerbeverein an⸗ 


zeigte, daß der Geſellenverein am nächſten Montag den 


Jahrestag ſeiner Stiftung durch Liedertafel und ein Feſt⸗ 


eſſen begehen wollte und zugleich alle Gönner und Freunde 


des jungen Vereins zur Mitfeier einlud. — 

— [Erweiterung des Gewerbevereins.] In derſelben 
Sitzung wurde endlich die Frage angeregt, ob es nicht 
zum nächſten Winter wünſchenswerth ſei, die Räume des 
Gewerbehauſes täglich den Mitgliedern zur Annäherung ꝛc. 
zur Dispoſition zu ſtellen. Der neue Plan erregte eine 
vielſeitige, zum Theil ſehr lebhafte Discuſſton, darin wa⸗ 
ren aber alle Anweſenden einverſtanden, daß feine Rea⸗ 
liſtrung höchſt wünſchenswerth und für das hieſige Leben 
bedeutungsvoll ſei; nur über das Wie war man ver⸗ 
ſchiedener Meinung. — ! 
— [Schwacher Rechtfertigungs-⸗Verſuch.] Wir erhal- 
ten in Bezug auf den Artikel: „Cösliner Sittenzuſtaͤnde“ 
folgende elwas eigenthümliche Rechtfertigung: „In dem 
am letzten Dienſtag erſchienenen Danziger Dampfboot 
befindet ſich eine öffentliche Rüge über da: Betragen 
mehrer jungen Leute, die in Cöslin in ungebührender 
Weiſe die Paſſagiere beim Ausſteigen aus dem Poſt⸗ 
wagen überfallen haben ſollen. — Da ſich einer 
dieſer jungen Leute, für die man noch nicht die richtige 
Benennung gewußt hat!“), zufällig hier am Orte befin: 
det, fo fühlt er ſich ehrenhalber dazu verpflichtet, auf 
dieſe gröbliche Beſchuldigung gebührendermaßen zu er⸗ 
widern. Einer unſerer Cameraden zk) erwartete nämlich 


*) Vielleicht Herr von P. hat man dieſe richtige Benennung 
doch gewußt! Man braucht ja nicht immer Alles zu ſagen 
was man weiß und ein Redakteur darf es oft nicht. 

) Da Herr v. P. feinen Stand nicht anzugeben beliebt, weiß 
zwar der Leſer „die richtige Benennung“ immer noch nicht. 
Nur ſo viel ſteht feſt; Coͤsliner Bürger und Bürgerföhne 
waren es nicht. Ihnen haben wir's freilich gar nicht zu⸗ 
getraut. \ D. R. 


639 


1 


| 
| 


| 


am bewußten Tage feine Angehörigen mit der Poſt, und 


lud uns ein, ihn dorthin zu begleiten. Leider wurde 
ſein Zweck aber nicht erreicht, und ſo mag er nun viel⸗ 
leicht nicht mit der ſtrengen Etiquette, wie ſie gewöhn⸗ 
lich alte Jungfern, zu welchem Stande einige der Damen 
zu gehören ſchienen, gerne beobachtet wiſſen wollen, und 
für welche ſich nun ein kühner Ritter, wenigſtens mit 
der Feder, zum Kampfe aufgeworfen hat, — unter den 
angekommenen Paſſagieren feine Angehörigen hervor⸗ 
gefücht haben, welches aber keineswegs in der beſchrie— 


benen Meile ausartete. G. v. P. 


N 


Marktbericht vom 28. Juni bis 2. Suli 

An unſerer Kornboͤrſe war es in dieſer Woche ſehr ruhig, 
es iſt wenig umgeſetzt, die Kaufluſt hoͤrt ziemlich auf, da man 
auf eine baldige und gute Erndte hofft, auch die Berichte von 
Auswärts keine Ausſichten zu irgend einem vortheilhaften Ge⸗ 
ſchaͤft gewähren, 0 { 5 

Ausgeſtellt zum Verkauf wurden in dieſer Woche: Weizen 
1602 L., Gerſte 94 L., Erbſen 36% L., verkauft wurden davon: 
190% L. Weizen, 34 & Gerſte u. 45 L. w. Erbſen zu folgenden 
Preiſen: Weizen 153 L. 13 lpf. a fl. 790, 22 L. 130pf. a fl. 
750, 72 L. 130pf: a fl. 735, 8 L. 127pf. a fl. 725, 53 L. 
129—30pf. a fl. 715, 265 L. 124—3ʃpf. a fl. 710, 23 L. 124pf, 
a fl. 650, 541 L. 123 — 34pf, a fl. (). Gerſte 34 L. 102pf. 
a fl. 400, Erbſen 43 L. a fl. (2). Vom Speicher 10 L. Roggen 
118pf. a fl. 600. f „ 


An der Bahn keine Zufuhren. Spiritus am Anfang der 
Woche 353, dann 32, 304 jetzt 27 Thlr. pro 120 Quart 80 pt. 
Tr, aus geboten. ef 


Brief kaſten. 


1) An H. i. W, Wir dauken — 2) e. h. Davon werden Sie 
ſich nun wohl überzeugt haben, daß e. h. ein Anderer als Sie 
war. Darin haben Sie wohl vollkommen Recht, Ihr Gedicht 
hatte auf die Aufm erkſamkeit keinen Anſpruch. 5 : 

D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard 


. k.... — 


Die Mitglieder unſeres Vereins werden ergebenſt 
gebeten, die noch fehlenden Meldungen zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Abendeſſen bei der am künftigen Montag ſtatt⸗ 
finden Stiftungsfeier bis heute Nachmittag bei dem Ka⸗ 
ſtellan des Gewerbehauſes zu machen. a 

Der Vorſtand des Danziger Geſellen⸗Vereins. 


Um Mißverftändniffen vorzubeugen, finden wir uns 
veranlaßt, bekannt zu machen, daß Paſſagiere, welche ein 
Billet gelöſt haben, zwar unterwegs an den beſtimmten 
Orten aufſteigen können, daß aber niemals der Wagen 


zeichneten Stelle beſindet. Hiebei wird noch bemerkt, 
daß möglicher Weiſe, wenn ein Wagen ſchadhaft wird, 
auch andere Wagen ſtatt der fechsrädrigen zur Beförde⸗ 
rung der Paſſaglere geſtellt werden, daß aber, deren 
Kutſcher ſich zwar an den betreffenden Orten melden, 
aber wenn Niemand da iſt, gleichfalls nicht warten dür⸗ 
fen, ſondern ſofort weiter fahren müſſen. 

Die Direction des Vereins für Journalieren⸗Verbindung 

zjwiſchen Danzig und Zoppot. 


In der Hundegaſſe iſt ein heller Pferdeſtall mit oder 


an dieſen Orten warten darf, ſondern im langſamen ohne Remiſe zu vermiethen. Näheres Langgaſſe 400. 


Schritte vorüber fährt, ſobald ſich Niemand an der be⸗ 


Seebad Kahlberg | 
In dem wegen feiner herrlichen Ausſicht „Belve⸗ 
dere“ benannten Kurhauſe ſind noch Zimmer für die 
Dauer der Badezeit ſo wie auch für einzelne Nächte 
durch den Unterzeichneten zu vermiethen. Die Lage 
dieſes Seebades überhaupt, durch die Dünen und den 
Wald gegen die Nordwinde geſchützt, macht hier das 
Klima milde und angenehm, insbeſondere genießen die 
Badenden die Vorzuͤge eines reinen Seewaſſers und 
Strandes, und ungehemmten Wellenſchlages. Die Tem⸗ 
peratur der See iſt gewöhnlich ſchon im Juni 12 — 14 
Grade. In den wieder verſchönerten Gartenanlagen fine 
den bei guter Witterung wöchentlich mehrmals Concerte 
ſtatt. Die Badezeit hat am 15. Juni begonnen und 
endigt den 15. September. Anfragen von auswärts 

werden portofrei erbeten und ſind zu adreſſiren an 

Auguſt Silber in Elbing oder Kahlberg. 


Ein Hauslehrer, weleher ſowohl in Wiſſenſchaften 
und Sprachen als in der Muſik Unterricht ertheilt, wird 
zum 1. November geſucht. Anerbietungen und Beſtim⸗ 

mung des Honorars bittet man durch die Expedition 


des Dampfboots unter der Chiffre R. 6. einzuſenden. 


FFF 
ver Neuestes Mode-Ma- 
HM gazin für Herren is wieder- 


181 um mit der elegantesten Herren - Garderobe 
15 für die Sommer - Saison auf das Reichhal- 
il tigste assortirt. i f 
11 Preise fest und billig. 
La 


William Bernstein & Comp., 
Langenmarkt No. 424. 


Eee eee 
Die Zoppoter Bade: Liſte 


erſcheint alle Sonnabend, und iſt in der Gerhardſchen 
Buchhandlung, (Langgaſſe 400) zu haben, einzelne Liſten 
zu 1 I, das Abonnement für die ganze Badezeit 
FOR Str. i ' 


1 


ge 
25252 


Ein Hund hat ſich eingefunden und 
kann Langgaſſe „ 400 von dem Eigen: 
= thiimer abgeholt werden. 


Eine Parthie ſtarkes Makulatur in ganzen Bogen 
großes Format) anwendbar für Tapezirer, Sattler, 
Maler iſt in einzelnen Rießen zu haben in der Ger⸗ 
hardſchen Buchdruckerei, Langgaſſe „AN? 400. 


il 2 2 8 
— 


640 


| 


Kein Freund von Abſchiedsſcenen empfiehlt fich 
von Blücher. 


! 1 


Vom künftigen Montag, den 5. d. M. wird eine 
Journaliere auch in den Wochentagen Morgens um 
8 Uhr von hier nach Zoppot abgehen und um 10 Uhr 
von dort zurückkehren. 

Die Direction des Vereins für die Journalieren⸗ 
Verbindung zwiſchen Danzig und Zoppot. 


Aechtes Eau de Cologne 
(Qualité double) aus meiner Fabrik iſt in Danzig in 
der Gerhardſchen Buchhandlung (Langgaſſe No. 400) 
a 15 Sr, die Flaſche zu haben. } 

Johann Maria Farina, 

älteſter Deſtillateur in Cöln, Jülichsplatz M 4. 


Das Comptoir der Eiſengießerei und 
Maſchinen-Fabrik von Güntershof bei Oliva (bisher 
Aten Damm ME 1537) iſt nach der Brodbaͤnken⸗ 
gaſſe M. 669 dem alten Roß geradeüber, ver⸗ 
legt und wird Montag, den 5. d. daſelbſt eröffnet. 

Die Niederlage der Fabrik verbleibt nach wie 
vor im Obligations -Speicher in der Milchkannengaſſe, 
und iſt dieſelbe ſowohl mit allen currenten Gußwaaren 
und landwirthſchaftlichen Maſchinen, als auch mit Glei⸗ 
witzer Kochgeſchirren und engl. Werkzeugen vollſtändig 
aſſortirt. — TEAM 

Danzig, den 3. Juli 1847. 

Ferd. Geſchkat Succeſſores. 


Ziterarifhe Anzeigen. 
Vorräthig in Danzig in der Gerhardſchen Buch⸗ 


handlung — Stolpe bei Friiſch — Elbing bei Levin — 


Königsberg bei Gräfe & Unzer ſind zu haben: 
Fr. Rabener 


E Kuallerbſen 
oder: Du ſollſt und mußt lachen. 
oder (256) intereſſante Anekdoten zur Aufheiterung in 
Geſellſchaften, — Spaziergängen — auf Reiſen und bei 
Tafel, welche mit Vergnügen zu leſen find, 
6te Auflage. Preis 10 %: 


—ä .— 


Fr. Meyer, Neues Komplimentirbuch 
mit Blumenſprache und Stammbuchsverſen, 

um in Geſellſchaften, beim Tanz, bei Tafel und in allen 

Lebensverhältniſſen höflich zu reden und ſich anſtändig 

zu betragen. 1öte Auflage. Preis 12 m, 


N — en 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


